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Köln. Ganz eigene Wege geht die Kunst, mit Polit-Floskeln ist
sie  nicht  zu  begreifen.  Kann  man  ein  Gemälde  schlankweg
„konservativ“ oder „fortschrittlich“ nennen? Nein. Auch die
Werke von Kasimir Malewitsch (1878-1933) lassen ahnen, wie
sehr solche Worte ins mehrdeutige Flimmern geraten müssen.

Malewitsch  gilt  als  Heros  der  Moderne.  Mit  seinem  aus
geometrischen  Elementen  gefügten,  sogenannten  Suprematismus
wollte er von einer „höheren“ Wahrheit hinter der sichtbaren
Wirklichkeit  künden.  Doch  eine  famose  Werkschau  im  Kölner
Ludwig-Museum  untermauert  jetzt  die  These,  daß  Malewitsch
dabei aus uralten Quellen schöpfte: Er orientierte sich am
Bildaufbau und am Farbschema frommer russischer Ikonen.

Szenen aus dem einfachen Leben

In seiner Frühzeit hatte der in Kiew geborene Künstler nahezu
alle  gängigen  Stile  erprobt.  Um  1903  gefiel  er  als
Impressionist  und  malte  belebte  Prachtboulevards.
Zwischendurch gab er sich als ätherischer Symbolist oder wob
Jugendstil-Ornamente.  Dann  wieder  gestaltete  er  Szenen  des
einfachen Lebens und der frohen Tätigkeit („Dielenbohnerer“,
1911).

Der Umschwung vollzieht sich, als Malewitsch Bühnenbild und
Kostüme für die Oper „Sieg über die Sonne“ (1913) entwirft.
Seine futuristischen Szenen-Phantasien entspringen dem Geist
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der Geschwindigkeit und der Geometrie, sie sind entschieden
stilisiert und typisiert, ebenso wie die Figurinen, also die
Gestalt-Umrisse  der  Darsteller.  Es  tritt  auf:  der  wie  im
Windkanal funktionsgerecht umgeformte Mensch des technischen
Zeitalters.  Im  Gefolge  der  Sowjet-Revolution  stand  solcher
Umbau des Körpers dann vollends für utopische Heilserwartung.

Als Formexperimente verpönt waren

Auch Malewitsch, ansonsten ein höchst eigensinniger Mensch,
läßt sich von der revolutionären Stimmung mitreißen. Er glaubt
– wie so viele andere – den Zeitgeist mitlenken zu können.
Welch  eine  fatale  Illusion!  Offiziell  erwünscht  waren
zunehmend  der  „Sozialistische  Realismus“  und  die
Glorifizierung  heldenhafter  Proletarier,  verpönt  die  Form-
Experimente.

Doch  in  den  frühen  20er  Jahren  hat  Malewitsch  noch
Gelegenheit,  sein  Formenvokabular  aus  Kreuzen,  einfarbigen
Quadraten,  Ellipsen  und  Rechtecken  durchzubuchstabieren.
Wieder  und  wieder  dreht  und  wendete  er  solche  Elemente,
gruppiert sie immer neu. Kunst aus dem Baukasten.

Zurück zu den Anfängen

Wirklich  aufregend  wird  die  Schau  mit  dem  Spätwerk
Malewitschs. 1927 hatte er die einzige Auslandsreise seines
Lebens, die ihn nach Berlin führte, aus bis heute ungeklärten
Umständen abgebrochen und war nach Moskau zurückgekehrt. Große
Teile  seines  Werkes  ließ  er  an  der  Spree  zurück.  Wollte
Malewitsch  diesen  Verlust  vielleicht  wettmachen,  indem  er
malerisch  zu  seiner  Frühzeit  zurückkehrte  und  Bilder
bäuerlichen  Lebens  malte?  Und:  War  die  Wiederkehr  der
Gegenständlichkeit am Ende konservativ oder progressiv?

Was  den  Kunsthistorikern  zu  schaffen  macht:  Malewitsch
datierte diese Arbeiten listig auf den Beginn des Jahrhunderts
zurück. So tragen sie denn auch in Köln teilweise ratlose
Aufschriften wie „Schnitterinnen – 1909/10 o d e r nach 1927.



Verblüffend  die  Kombinatorik,  mit  der  Malewitsch  nun  die
Richtungen  zusammenzwingt:  So  vereint  er  Porträts  im
Renaissance-Stil  mit  grell  modernistisch  leuchtenden
Grundfarben. Bemerkenswert auch jene gesichtslosen Wesen, die
wie Schneiderpuppen aussehen. Man könnte sie heute gar als
Kritik  am  anonym  gewordenen  sozialistischen  Menschen
verstehen. Doch falls der Künstler es so gemeint hat, hat er
seine Absicht gut maskiert…

Bis  28.  Januar  im  Museum  Ludwig,  Köln  (am  Dom).  Di.-Fr.
10-18Uhr, Sa./So. 11-18. Mo. geschlossen. Katalog: 48 DM.


